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mehr wohl. Dazu kommt noch die Hotel-
nahrung, die in der Regel alles andere als

gesund ist. Nur einmal besuchte ich wäh-
rend der erwähnten Ausstellung mit mei-
nen englischen Freunden und den kanadi-
sehen Bekannten eine vegetarische Gast-
statte, die wirklich vorzügliche Salate
nebst anderweitiger natürlicher Nahrung
darbot. Im übrigen aber war es um meine
Ansprüche schlimm bestellt. Für mich ist
es ein Rätsel, dass Menschen in solchen
Grossstädten mit ihren gesundheitsrau-
benden Einflüssen überhaupt leben und
existieren können! — Dennoch scheint es
viele zu geben, die mit genügend Wider-
Standsfähigkeit ausgestattet sind, denn an-
ders könnte sich der Körper ja kaum auf
solch phantastische Weise die notwendige
Anpassungsmöglichkeit beschaffen. Aber
trotz dem Vorzug der Elastizität und An-
passungsfähigkeit des Körpers leidet doch
jeder Anwesende unter den festen und
gasförmigen Giften, die ihm die moderne
Technik zumutet, nebst den chemischen
Einflüssen, die den gesundheitlichen For-
derungen nicht entsprechen. Auch eine
gesunde Grundlage kann dadurch allmäh-
lieh geschwächt werden, so dass sich im
Zusammenhang mit den erwähnten Giften
Krankheiten einstellen können.
Vor einigen Jahrzehnten erfolgte zwar
schon der dringliche Ruf des Zurückkeh-
rens zur Natur. Damals hörten Verhältnis-
mässig wenig Menschen darauf, und diese
betrachtete man meist als Sonderlinge.
Heute wird es hingegen modern, sich mit
Gesundheitsfragen zu befassen, weshalb
wir in London nicht allzusehr erstaunt
waren, als sich selbst ein Lord, der in der
Regierung eine gewisse Rolle spielt, zum
Wort meldete, indem er über die Not-
wendigkeit zur gesunden, natürlichen

Nahrung zurückzukehren, einen Vortrag
hielt, wobei er diese Notwendigkeit als

Gegengewicht zu den vielen Schädigun-
gen beleuchtete, die wir heute aus der
Luft, durch das Wasser und durch die
übliche Nahrung erhalten.

Geänderte Bedürfnisse
Leider geht die Umstellung von den che-
mischen Mitteln auf natürliche Pflanzen-
heilmittel in England noch sehr langsam
vor sich. Immerhin interessieren sich heu-
te stets mehr Ärzte und Physiotherapeu-
ten für pflanzliche Heilmittel, die den er-
freulichen Vorteil geniessen, dass sie zum
grössten Teil sogar im Reformhaus ge-
führt werden dürfen. Das Bedürfnis nach
natürlicher Lebens- und Heilweise scheint
sich heute überhaupt von Land zu Land
mehr zu steigern, was bestimmt auf die
schlimmen Einflüsse der Weltverschmut-
zung zurückzuführen ist. Auch Schädigun-
gen, die von chemischen Mitteln und mo-
dernen Heilverfahren herrühren, wecken
das Verlangen nach durchgreifender Ge-
sundung durch eine Umstellung zu natur-
gemässer Heil- und Lebensweise. Wer
sich dieser Umstellung unterzieht, kann
dadurch die schädigenden Einflüsse der
Vergiftung unserer Luft und unserer Erde
stark vermindern. Es ist demnach keines-

wegs völlig nutzlos, in dieser Hinsicht ge-
gen den Strom zu schwimmen, denn wenn
man die Möglichkeiten, die einem trotz
alledem auch heute noch geboten sind,
ganz ausser acht lässt, muss man sich
nicht wundern, wenn es mit unserem Ge-
sundheitszustand noch rascher abwärts-
geht, als dies der Fall ist, wenn wir uns
in Gesundheitsfragen so vernünftig als

möglich einstellen.

Ethik
In den Schulstunden früherer Zeiten war
der Begriff Ethik noch ein geläufiges
Wort. Es lief Hand in Hand mit dem
Wort Ästhetik durch das Schulungspro-
gramm der damaligen Jugend und diese
ergötzte sich sichtlich daran, denn unter

Ethik verstand sie hohe Sittlichkeit und,
angespornt durch literarische Werke,
strebte sie danach, sich ethische Werte
anzueignen, wie sie auch gleichzeitig be-

geistert war für erhabene Schönheit, wo-
für ihr das Wort Ästhetik bürgte. Welt-
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kriege mit ihrer unglückseligen Nach-
kriegszeit haben Werte entwertet und Un-
würdiges erhöht. Das erfuhr vor allem ein
junger Polynesier, der sich begeistern
liess von der Ethik als Vertreterin der
westlichen Kultur. Er wusste, dass das
Wort Ethik vom griechischen Wort Ethos
kommt, dessen Bedeutung man ihm als

Charakter bekanntgab. Auf einer Welt-
reise wollte er sich nun vergewissern,
welchen Einfluss die Ethik im Sinne einer
vornehmen Gesinnung noch heute im täg-
liehen Leben westlicher Kultur zur Gel-
tung bringt. Zuerst gelangte er in unserer
Region mit einem Geschäftsmann zusam-
men und wollte von ihm wissen, was er
von der Ethik im Geschäftsleben halte.
Die Antwort lautete, dass gute Rentabiii-
tät heute wichtiger als Geschäftsethik sei.
Hierauf wandte er sich an Handwerker,
die ihm auf die gleiche Frage antworteten,
dass die Ethik wohl im Privatleben noch
möglich, im Geschäftsleben aber veraltet
und unangebracht sei. Als er sich nun-
mehr in einem Krankenhaus meldete,
musste er feststellen, dass im ärztlichen
Beruf für Ethik keine Zeit mehr vorhan-
den sei, denn alles erforderte gedrängte
Eile, so dass er den Eindruck erhielt, ein
Spital sei mehr mit einer Fabrik, die am

Laufband arbeitet, vergleichbar, als mit
einer Heilanstalt.
Schliesslich erhoffte sich der enttäuschte
Südseeinsulaner wenigstens bei irgend-
einer Kirche eine andere Einstellung vor-
zufinden. Er kam deshalb mit einigen
geistlichen Herren ins Gespräch, die ihm
unumwunden erklärten, man könne die
Jugend mit der Ethik nicht mehr fesseln,
wolle man bei ihr Anklang finden, dann
seien Jazzmusik, Freiheit in der Liebe
und ähnliche Forderungen notwendig, um
auf die heutige westliche Jugend über-
haupt noch einen Einfluss ausüben zu
können. Einer der älteren Herren, die
sich an der Auskunft beteiligten, gab dem

jungen Fremdling eine Bibel, indem er
ihm erklärte, sie hätten nach eigenem
Gutdünken herausgenommen, was ihnen
gepasst habe, um es unserer Zeit etwas
anzupassen, aber das Buch enthalte gleich-
wohl noch viel Ethik, die er sich zunutze
machen könne. Traurig nahm der Jüng-
ling die Bibel und kehrte mit ihr in den
Fernen Osten zurück, um durch dieses
Buch Ethik und ewige Wahrheit kennen-
zulernen. Im übrigen aber war er betrübt
über seine Erfahrungen, die er in dem
armen Europa und dem ebenso armen
Amerika hatte entgegennehmen müssen.

Verschiedenartiges Erfahrungsgut
In Brasilien lernte ich seinerzeit einen
Russen, der in Sibirien aufgewachsen war,
kennen, denn ich fuhr mit ihm von Curi-
tiba ostwärts der Küste entgegen. Bald
merkte ich, dass mein Begleiter Heimweh
hatte nach dem herrlichen Sommer, der
guten Erde und den grossen, goldenen
Getreidefeldern seiner Heimat. Ich war
erstaunt darüber, war doch Sibirien für
mich der Inbegriff von Kälte, Eis und
Schnee. Es war für mich daher völlig neu,
zu erfahren, dass der zwar kurze, sibi-
rische Sommer eine sonnige, fruchtbare
und schöne Zeit sein sollte. Aber es muss-
te schon stimmen, denn wenn gerade im
tropischen Brasilien jemand mit solch be-

geisterter Wärme von Sibirien erzählen
konnte, trug dies bestimmt den Stempel

der Wahrheit. Je mehr wir uns der Küste
näherten, um so gepflegter waren die Far-
men. Kühe weideten auf den grünen Wie-
sen, und blonde Kinder spielten mit ihren
Hunden. Mein Begleiter erklärte mir, wir
seien in der deutschen Kolonie Blumenau
angelangt, die schon 10 Jahre alt sei. Tat-
sächlich hörte ich die Kinder nicht nur
portugiesisch, sondern auch ein gutes
Deutsch sprechen. Irgendwie fühlte man
sich hier zu Hause, umgeben von deut-
schem Kulturgut. Hier fand ich auch ei-

nen alten Freund meiner Jugendzeit, der
inzwischen schon über 80 Jahre alt ge-
worden war, weshalb ich ihn vor seinem
Tode nochmals besuchen wollte. 40 Jahre
zuvor waren wir beide zusammen in Inns-
brück gewesen. An alles erinnerte sich der
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